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NM 50. 


Dienftog, den 28. Februar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


DANZIGER DAMPFBOOT. 
Das Abonnement pro März 

beträgt bier wie auswärts 10 Sgr. 
Auswärtige wollen den Betrag 
direct an unsere Expedition fr. einsenden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Turin, Sonntag 25. Februar. 
Der König hat ein Decret unterzeichnet, welches in 
Bezug auf die bekannten hieſigen Ereigniſſe eine 
mneſtie verkündet, und iſt heute auf dem Corſo 
erſchienen, wo ihm ein enthuſiaſtiſcher Empfang be⸗ 
reitet wurde. 
Newyork, Freitag 17. Februar. 
Sherman hat den Eviftofluß paffirt und iſt nach 
rangeburg (nördlich von Brancheville) vorgerückt. 
Gegen Wilmington operiren abermals die Landarmee 
und die Flotte im Verein. Grant befeſtigt ſeine 
Poſition bei Gatſchers Run. Der Schatzſecretair 
eſſenden empfiehlt eine neue Anleihe von 600 
Millionen Dollars. 


— 


Berlin, 27. Februar. 
Der heutigen Sitzung wohnte der Juſtizminiſter 
bei. Der Entwurf wegen Aufhebung der Landes⸗ 
Ordnung der gefürſteten Grafſchaft Henneberg wurde 
ohne Debatte nach den Kommiſſionsanträgen geneh⸗ 
migt. Es folgte die Berathung des erſten Petitions⸗ 
Berichts der Juſtizkommiſſion. An die Petition eines 
Bahnwärters Koſtuke, die Einleitung eines Unter⸗ 
ſuchungs⸗ Verfahrens wegen Meineides gegen eine 
Prozeßpartei, gegen die er unterlegen, zu veranlaſſen, 
knüpft ſich eine längere Diskuſſion. Die Kommiſſion 
hatte Ueberweiſung zur Berückſichtigung beantragt. 
Abg. John (Labiau) beantragt Uebergang zur Tages⸗ 
Ordnung, die Abgeordneten Hahn (Ratibor), Senff, 
Gneiſt, Simſon ſchließen ſich dem an, der Kommiſſions⸗ 
Antrag wird durch den Abg. Meibauer und den 
Referenten Riefenſtahl vertreten, weil das Inſtitut 
der Privatanklage fehle. Der Juſtizminiſter befür⸗ 
wortet den Antrag auf Tagesordnung, welcher ange⸗ 
nommen wird. Es folgt die Berathung der Petition 
des Vorſteheramts der Königsberger Kauſmannſchaft, 
betreffend die Aufhebung der Wuchergefetze. 
(Ausführlicheres im nächſten Blatte.) 

— Aus dem Haag iſt hier die Nachricht ein⸗ 
getroffen, daß die Königin Mutter Aana von 
Holland (Tochter des Kaiſers Paul von Rußland) 
ſchwer erkrankt iſt. 

Bremen. Die „Weſer-Ztg.“ ſchreibt: Gerhard 
Rohlfs wird ſeine Vaterſtadt wieder verlaſſen, um 
ſeine dritte Reiſe in's Innere von Afrika anzutreten. 
Zuerſt begiebt er ſich nach Paris, um dort mit 
einigen berühmten Geographen, namentlich Duverrier 
und Maltebrun, zu conferiren und wird dann von 
Marſeille über Malta nach Tripoli gehen. Dort 
erwartet ihn bereits ſein treuer Diener Mohamed⸗ 
ben-Mariſch und ungeſäumt wird er dann zur Aus- 
führung feiner großen Reiſcunternehmung, welche er 
in ungefähr 3 Jahren zu beendigen bofft, ſchreiten. 
Noble iſt für das erſte Jabr, deſſen Reifefoften er 
auf ca. 8000 Francs veranſchlagt, mit hinreichenden 
Mitteln verfchen und durch die Vermittelung unſeres 
Senats wird er auch in Beſitz eines Fermans des 
Sultans gelangen. Von Tripolt iſt der nächſte Zicl- 
punkt Murzuk, einer der größten Sklavenmärkte des 
Innern, zugleich die Reſidenz des Paſchas des Lau · 


des Fezzan, jener grünen Oaſenreiche mitten im 
gelben Wüſtenſande. Bis Murzuk, wohin ziemlich 
regelmäßig Carawanenzuge gehen und nicht felten 
Europäer reiſen, iſt noch mit der arabiſchen Sprache 
auszureichen, die Reiſe dahin nimmt 30 Carawanen⸗ 
tage in Anſpruch. Südlich von Tripoli iſt zunächſt 
das höhlenreiche Gebirge Ghorian (Dſchabel⸗Ghorian) 
zu überſchreiten. In einer der Höhlen dieſes Gebir- 
ges brachte unſer Reiſender einſt die Weihnachtsfeier⸗ 
tage zu. In Murzuk wird ſich Rohlfs einige Zeit 
aufhalten, um ſich für ſeine Reiſe in das Land der 
Tebu's, welcher Stamm bekanntlich den öſtlichen 
Theil der großen Wüſte bewohnt, vorzubereiten, na⸗ 
mentlich ſich mit einem der Tebuſprache kundigen 
Dolmetſcher zu verſehen. In der von Murzuk circa 
30 Carawanenreiſen entfernten Hauptſtadt des Lan⸗ 
des, in Tibeſti, wird eine längere Station gemacht. 
Iſt die Unternehmung der Erforſchung des Landes 
der Tebu, des durch ſeinen Dattelreichthum bekann⸗ 
ten Lybiens der Alten, gelöft, fo wird ſich Rohlfs 
vielleicht nach Dar⸗For (Darfur) wenden und dann 
von einer von Tripoli durch die Nordhälfte Afrikas 
in ſüdöſtlicher Richtung bis nach dem Golf von 
Aden gezogenen Linie etwa ½¼, d. i. ungefähr 400 
geographiſche Meilen, zurückgelegt haben. Wenn mög⸗ 
lich, wendet ſich unſer Reiſende darauf wieder weſt— 
wärts, um die wenigſtens 300 geographiſche Meilen 
entfernte Weſtküſte, etwa gegenüber der Inſel Fer⸗ 
nando Po, zu erreichen. Er würde dann zu Schiff 
nach der Mündung des Senegals (St. Louis) gehen, 
um die weſtliche Nordhälfte Afrikas in einer kürzeren 
Richtung zu durchſchneiden. Er würde dabei na⸗ 
mentlich Bakel, Timbuktu, Mabruk, Ain⸗ſhala be⸗ 
rühren und ſchließlich in Algerien wieder eintreffen. 
Rohlfs hat, wie wir hören, kürzlich doch noch einige 
Tage in Berlin zugebracht und ſeinen Plan mit 
Barth beſprochen. Ueber ſeine letzte an Gefahren 
und Abenteuern reiche Reiſe wird uns, wie wir zu 
unſerer Freude mittheilen dürfen, das bei Perthes 
in Gotha erſcheinende Tagebuch des Reiſenden aus- 
führliche Auskunft geben. Das von Rohlfs auf 
ſeiner letzten Reiſe für die Londoner geographiſche 
Geſellſchaft geſammelte Material Über die nördlichen 
Tuareg⸗ Sprachen wird, da Rohlfs zur Verarbeitung 
deſſelben keine Zeit hatte, noch ungedruckt bleiben. 
— Möge denn der kühne Mann glücklich wieder 
heimkehren und ſeine Reiſe reichen Erfolg für die 
Wiſſenſchaft bringen. 

Braunſchweig. Ueber den Brand des herzog⸗ 
lichen Schloſſes haben wir noch Folgendes erfahren: 
Der Herzog hat die Gewohnheit, beim Verlaſſen ſeines 
Arbeits zimmers daſſelbe abzuschließen und einen Lakai 
als Wache davor zu poſtiren. Am Ballabend hört 
dieſer Lakai, vielleicht etwas ſpät, das Kniſtern im 
Zimmer und meldet es; der Schlüſſel jedoch ſteckt in 
dem Paletot des Herzogs, welcher zwiſchen die Mäntel 
der übrigen Geſellſchaft gerathen iſt. So vergeht 
wieder Zeit mit Suchen nach dem Schlüſſel, und das 
Fuer hat ſchon ziemliche Ausdehnung, als man in 
das Zimmer gelangt. Auch iſt vielleicht dieſer 
Aufenthalt ſchuld, daß das Feuer (welches durch die 
Röhrenleitung entſtanden iſt) im Innern der Wände 
unbemerkt ſich ſehr ausbreitete und an entfernter 
Stelle wieder ausbrechen konnte, nachdem man es 
gelöfcht zu haben glaubte. Des Herzogs Papiere im 
„feuerfeſten Schranke“ ſollen ſämmilich verbrannt, die 
Goldſtücke in Klumpen geſchmolzen, die Diamanten 
unverſehrt ſein. — Wie man erfährt, waren die 
Mobilien und das Gebäude ſelbſt nicht verſichert. 


1865. 


36ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inferate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr. Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Bülreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonec.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Bülreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler, 


Mannheim, 23. Febr. Das „Fr. J.“ bringt 
nachfolgenden Bericht über die telegraphiſch ſchon 
erwähnten unruhigen Auftritte: Der zur Abhaltung 
einer wegen Nichtbefolgung der geſetzlichen Formen 
verbotenen Verſammlung durch das „wandernde 
Caſino“ feſtgeſetzte 23. Februar iſt angebrochen. 
Schon am Vormittage gab ſich durch Zuzug von 
Landleuten eine größere Bewegung auf den Straßen 
kund. Ehe die feſtgeſetzte Stunde herannahte, war 
bereits der größere Theil der Bevölkerung auf dem 
Wege nach der Eiſenbahn und auf den Plätzen der 
beiden katholiſchen Kirchen poſtirt, die letzteren in« 
deſſen von der Polizei beſetzt. Schon wurden 
Einzelne der Theilnehmer, die den Eingang in die 
Pfarrkirche verſuchten, mit Ziſchen und Pfeifen 
empfangen, als ſich die Nachricht verbreitete, daß ſich 
die Zuzügler in Maſſe vom Bahnhofe aus nach der 
Jeſuitenkirche begäben. Alsbald ſtrömten Tauſende 
unter großem Getöſe dahin. Von Seite der Behörde 
waren bereits die nöthigen Vorkehrungen getroffen, 
ſämmtliches Militair in den Kaſernen conſignirt, die 
oberſten Vertreter des Geſetzes und die Gemeinde⸗ 
behörde am Platze ſelbſt anweſend und Polizei⸗ 
mannſchaft bereit, um die Betretung der Kirche zu 
verhüten. Die Aufregung war ſchon aufs Höchſte 
geſtiegen, als die Führer der Partei den Eingang 
verſuchten, aber alsbald, ehe die Behörde einzu⸗ 
ſchreiten Zeit fand, durch das anweſende Volk unter 
fürchterlichem Geſchrei davon abgehalten und in die 
Flucht getrieben wurden. Die Nachfolgenden ent⸗ 
zogen ſich durch ſchnelles Entrinnen dem Angriffe 
und flüchteten ſich zum großen Theile nach Ludwigs⸗ 
hafen, nicht aber, ohne daß es vorher von deren 
Seite zu Thätlichkeiten, ſelbſt Verwundungen und 
Verhaftungen kam. Einer der Fanatiker, der von 
ſeinem Meſſer umfaſſenden Gebrauch machte, konnte 
nur durch die größte Anſtrengung gerettet und durch 
Verhaftung in Sicherheit gebracht werden. Wenn 
der Skandal außerhalb der Stadt auf dem Wege 
nach Ludwigshafen noch mehr ausartete, und den 
Flüchtigen theilweiſe die Hüte angetrieben, und nament⸗ 
lich Geiſtliche, die ſich in Droſchken zu ſalviren ſuchten, 
veranlaßt wurden, auszuſteigen und den Weg zu Fuß 
zu wandern, ſo muß dies der aufgeſtachelten Leiden⸗ 
ſchaft zu Gute gehalten werden. Es ſteht zu 
hoffen, daß die Zukunft der „wandernden Caſino's“ 
durch dieſes eclatante Fiasco nachhaltig erfhättert 
worden ift. 

Paris, 22. Febr. Die „Geſchichte Cäſars“ 
hat zu einer Beſchwerde Veranlaſſung gegeben. 
Die franzöſiſchen Sortimentsbuchhändler haben den 
Staatsrath Conti erſucht, morgen auf den Arbeits⸗ 
tiſch des Kaiſers eine mit zahlreichen Unterſchriften 
bedeckte Note niederzulegen. Der Wortlaut dieſes 
Schriftſtücks, das nur wegen des vielgenannten 
Buches Intereſſe hat, iſt folgender: „In allen 
Handelszweigen beſteht das Prinzip, daß der Fabri⸗ 
kant dem Kaufmann einen Rabatt auf den Laden- 
preis der Waaren, als Benefiz für den Wieder- 
verkäufer, gewährt. Im Buchhandel iſt der Satz 
von 25pCt. gebräuchlich, außerdem wird dem Wieder⸗ 
verkäufer auf je 12 Exemplare ein Freiexemplar 
gegeben. So hält es auch Hr. Plon mit allen 
Büchern ſeines Verlages. Warum will Hr. Plon, 
der die Eyre hat, des Kafſers Buchdrucker (7) zu 
fein, für „Das Leben Cäſars“ außerordentliche und 
die Sortiments-Buchhändler ſehr drückende Bedin- 
gungen ſtellen? Eiwa weil ihm durch den Namen 
des Verfaſſers und die Bedeutung des Werkes un⸗ 


geheurer Abſatz geſichert iſt? Aber wäre es nicht 
vernünftiger, um dieſen Verkauf ins unendliche aus⸗ 
zudehnen, den Buchhändlern Bedingungen zu machen, 
durch welche ſie ermuthigt würden, den Verkauf zu 
begünſtigen, zu vervielfältigen? Wie groß immer 
ihr guter Wille ſei, was ſollen Diejenigen thun, 
welche — und ſie ſind zahlreich — ihre Kunden an 
einen Rabatt von 10pCt. gewöhnt haben? Sie ſind 
gezwungen, ohne Nutzen zu verkaufen, denn es ſind 
gerade nur 10 Procent, welche Herr Plon den 
Buchhändlern auf „das Leben Cäſars“ nachlaſſen 
will. Iſt dieſe Abſtimmung endgültig, dann wird 
durch dieſelbe dem geſammten Sortiments buchhandel, 
der ohnedies ſchon ſehr bedeutende Ausgaben für 
Miethe, Steuern, Patent zu tragen hat, ſchwerer 
Nachtheil verurſacht. In der That wird der Ver⸗ 
kauf von „das Leben Cäſars“ während mehrerer 
Monate einen bedeutenden Theil des Budgets ab- 
ſorbiren, das jeder Privatmann auf den Ankauf von 
Büchern verwendet, alſo etwa 2 ½ bis 3 Millionen. 
Während man dieſes hervorragende Werk kauft, 
werden die anderen vernachläſſigt werden. Bleibt 
mithin von einer Ausgabe von 3 Millionen, welche 
durch das Publikum gemacht wird, ungefähr ein 
Viertel der Summe, nämlich 750,000 Fres., in den 
Händen der Sortimentsbuchhändler, ſo bildet ſie eine 
Entſchädigung für die allgemeinen Koſten und den 
Nutzen. Die Geringfügigkeit des von Herrn Plon 
bewilligten Rabattes wird jenen Antheil auf 300,000 
Fres. ermäßigen; der Detailhandel wird alfo, um 
450,000 Fres. beeinträchtigt. Es iſt wenig wahr- 
ſcheinlich, daß Herr Plon mit dieſem Verfahren den 
Anſichten des Kaiſers entſpreche.“ 


London, 22. Febr. Canada iſt ohne Zweifel 
die ausgeſetzteſte Poſition des britiſchen Reiches und 
der verwundbarſte Punkt des Palmerſton'ſchen Ca— 
binets. Seit länger als 14 Tagen iſt es bekannt 
und hat viel zur Verſtimmung unſerer Börſe beige⸗ 
tragen, daß ſich das Miniſterium in Betreff der 
Maßregeln, die den amerikaniſchen Drohungen und 
Demonſtrationen gegenüber in Canada ergriffen 
werden ſollen, nicht zu einigen vermag. Lord Pal⸗ 
merſton und mit ihm die Majorität des Cabinets, 
auch Lord Ruſſell, verlangen, daß ernſthaft gerüſtet 
und Canada durch Truppenſendungen in wirkſamen 
Vertheidigungszuſtand geſetzt werde. Mr. Gladſtone, 
dem natürlich eine ſolche Rüſtung einen dicken Strich 
durch ſeinen Budgetüberſchuß und die daran geknüpften 
angenehmen Finanzreformträume machen müßte, ſträubt 
ſich mit aller Macht dagegen und wird von den 
Paar radicalen Cabinetsmitgliedern unterſtützt. Das 
Einzige, wozu er ſich bis jetzt verſtanden hat, iſt, 
den Bericht des Regierungscommiſſars, Obriſt Jer⸗ 
vois, über die Mittel und Wege zur 7 I | 
Canadas durch eine Geldforderung von 50,000 
zu unterſtützen — zu wenig, um auch nur Quebec 
in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen und zu viel, um 
die aufgeregten Volksleidenſchaften in Amerika zu be- 
ſchwichtigen. Die Stellung des ſo getheilten und ge⸗ 
lähmten Cabinets iſt in der That eine ſehr ſchwierige. 
Das Oberhaus beſitzt glücklicher Weiſe nicht die 
Macht über Krieg oder Frieden zu entſcheiden und 
die ritterlichen Fanfaren der edlen Lords dringen 
daher gewöhnlich nicht über die Mauern von St. 
Stephens hinaus. Gleichwohl ſchwebten die Re⸗ 
gierungsvertreter, welche den kriegswüthigen Lords zu 
entgegnen hatten, die Earls de Grey, Granville, 
Ruſſell und der Herzog von Somerſet, offenbar in 
Angſt, ſelbſt vor der Beredtſamkeit Lord Malmes⸗ 
bury's, die ſonſt nur Lächeln zu erregen pflegt. Nur 
nicht zu laut! Bei Leibe kein Oel ins Feuer gießen! 
Die Dinge ſtehen ſo ſchon ſchlimm genug! Dies war 
der Inhalt aller miniſteriellen Reden. Daß Lord 
Malmesbury nichts von Sklaverei in dem Bürger- 
krieg entdecken kann, iſt eine ſehr gleichgültige und 
begreifliche Sache, ſintemalen die Blindheit dieſes 
Staatsmannes keines Beweiſes mehr bedarf; aber 
die offenbare Aengſtlichkeit, Unſicherheit und Unklar⸗ 
heit, womit die Miniſter in die Debatte eintraten, 
ſind ſehr bedenkliche Anzeichen. Der Parteilichkeit 
und Unbilligkeit gegen ihre Sache können die Nord⸗ 
amerikaner übrigens wohl keinen der Miniſter, die 
an der Debatte Theil nahmen, anklagen. Lord 
Ruſſell erkannte ihnen eben ſo viel Recht zum Kriege 
gegen die Conföderirten zu, als England zum Kriege 
von 1777 hatte, und er gab dem Cabinet von 
Waſhington viel mehr Credit für ſeine Mäßigung, 
als ihm die Zeitungsſchreiber von Newyork zuge⸗ 
ſtehen würden. Rechtlich und geſetzlich — ſagte er 
— hätten die Amerikaner keinen Grund zur Beſchwerde 
gegen uns; aber Angeſichts der Menge von Kriegs- 
ſchiffen, welche in unſeren Häfen gegen ihre Handels- 
flotte ausgerüſtet würden, ſei es nur natürlich, daß 
ſich ihre Gefühle in einem aufgeregten Zuſtande be⸗ 


fänden. Zugleich ſprach er in warmen Worten ſeine 
Anerkennung dafür aus, daß die Abſchaffung der 
Sklaverei ein Beſchluß des Congreſſes geworden. — 
Wichtiger als die Vorgänge im Oberhauſe wird die 
Debatte ſein, welche Mr. Fitzgerald geſtern im 
Unterhauſe. über denſelben Gegenſtand ankündigte. 
Jene hat hingereicht, um unſere Börſe, welche ſich 
ſchon ein wenig zu erholen begann, von Neuem 
niederzudrücken, und im Unterhauſe wird man viel⸗ 
leicht mit weniger Mäßigung als im Oberhauſe 
ſprechen. — Seit mehreren Tagen wechſeln Regen, 
Schnee, Froſt und Sturm ſo ſchnell, daß wir uns 
in dem abſcheulichſten Wetter befinden. 

New⸗ York. Eine ſchreckliche Feuersbrunſt iſt 
in der Nacht vom 7. auf den 8. d. in Philadel ph iſa 
ausgebrochen. Auf einem offenen Platze in der Nähe 
von Waſhington⸗Street lagen 2—3000 Fäſſer Petro⸗ 
leum aufgeſpeichert; durch einſtweilen nicht bekannte 
Urſache entzündete ſich eines der Fäſſer, mit unge⸗ 
heurer Schnelligkeit, faſt als ob es Schießpulver ge- 
weſen wäre, verbreitete ſich die Flamme. Das 
brennende Oel ergoß fih mit hoch aufſchlagender 
Lohe und von ſchwarzen Rauchwolken überſchwebt in 
die benachbarten Straßen, alles Lebende auf ſeinem 
Pfade vernichtend. Waſhington- Street, Ellworth⸗, 
Federal⸗, Ninth-Street waren von einem Feuerſee 
überſchwemmt. 47 Häuſer ſind gänzlich zerſtört; 
wieviele Menſchenleben verloren worden, hatte ſich 
noch nicht konſtatiren laſſen. 


Nachrichten aus Poſen und Polen. 

Poſen, 24. Febr. In Folge der Freizügigkeit, 
nimmt die Anzahl der Juden in Poſen allmälig ab, 
während ſie in Berlin, Breslau und anderen Städten 
ſich ſtark vermehrt. Noch vor 20 Jahren hatte 
Poſen die zahlreichſte jüdiſche Gemeinde in ganz 
Preußen. Jetzt iſt die Zahl von über 8000 auf 
7361 herabgegangen, obwohl aus den kleinen Städten 
ein beſtändiger Zufluß ſtattfindet. Die Gemeinde 
batte aus polniſcher Zeit eine große Schuldenlaſt an 
Kirchen und Klöſter. Die preußiſche Regierung gab 
der Gemeinde Selbſtverwaltung und eine der Städte 
Ordnung nachgebildete Verfaſſung, zugleich aber forderte 
fie Anſtalten für Religionsübung, den Jugendunter— 
richt und die Armenpflege, ſo wie Amortiſation der 
Schulden. In allen dieſen Beziehungen wurde Be— 
deutendes geleiſtet. Die Schulden ſind bis auf einen 
Reſt von 21,344 Thlr. getilgt und da jährlich über 
4000 Thlr. amortiſirt werden, ſo wird die Gemeinde 
in 5 Jahren ſchuldenfrei ſein. Die Anzahl der 
ſelbſtſtändigen ſteuerpflichtigen Mitglieder iſt 1250, 
von denen 19 durch Verzug nach anderen Orten aus- 
ſchieden und 884 Thlr. Abzugsgeld an die Ge⸗ 
meindekaſſe zahlten. Verwaltungs⸗Vorſteher ift Stadt⸗ 
Rath Katz. 

Schneidemühl, 24. Febr. Zu den Gäſten, 
die zur Jubelfeier unſeres Ulanen- Regiments hier 
eintreffen werden, wird dem Vernehmen nach auch 
der Minifter-Präfivent v. Bismark gehören. Derſelbe 
hat in dieſem Regimente feine Oſſizier ⸗Carrieère 
begonnen. (Bromb. Ztg.) 

Bromberg. Nach Mittheilung der „Bromb. 
patr. Ztg.“ wird die irvingianiſche Gemeinde, 
welche hier etwa 200 Seelen zählt, eine eigene Ka 
pelle ſich erbauen. 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, den 28. Februar. 

+ Nach dem Flottengründungsplan ſoll die 
Etats ſtärke der Matroſen-Stamm⸗Diviſion auf 150 
Deck-Officiere und Unterofficiere und 1200 Matroſen 
gebracht und außer einem zweiten Seebataillon noch 
eine dritte Seeartillerie-Compagnie errichtet werden. 

+ Die beiden Briggs „Musquito“ und „Rover“ 
haben in der vorigen Woche Malta verlaſſen und 
ſteuern auf Cadix zu; die Fregatte „Niobe“ iſt von 
St. Jago zurückgekehrt, hat am 6. d. M. das Cap 
St. Vincent erreicht und wird ſich in einem fran⸗ 
zöſiſchen Hafen mit den Briggs auf der Rückreiſe 
vereinigen. 

— ([Theatraliſches.] Zum Benefiz der 
Frau Woiſch wird am nächſten Donnerſtag Offen⸗ 
bach's „Orpheus“ zur Aufführung kommen. Die 
Wahl, welche die Beneficiantin mit dieſer genialen 
Production getroffen, iſt unzweifelhaft eine ſehr 
glückliche. Dazu kommt, daß die Beſetzung der 
Rollen, wie der Theaterzettel ergeben wird, eine 
vorzügliche iſt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird 
auch dieſe Benefiz⸗Vorſtellung zahlreich beſucht wer⸗ 
den. Frau Woiſch, die ſich ſeit längerer Zeit als 
ein außerordentlich thätiges Mitglied der Bühne un⸗ 
ſeres Stadt⸗Theaters bewährt hat, verdient für dieſe 
Vorſtellung gewiß die zahlreichſte Theilnahme, welche 
wir ihr von Herzen wünſchen. — Uebermorgen 


wird, wie wir hören, der Kaiſerlich Ruſſiſche Hof⸗ 
ſchauſpieler, Hr. Gerſtel aus Petersburg, der hier 
viele Freunde und Verehrer hat, zu einem Gaſtſpiel 
eintreffen. 

+7 Die Realiſirung einer an hieſigem Orte pro⸗ 
jektirten Volksbank ſteht in naher Ausſicht. 

—k. Geſtern feierte der hieſige Allgemeine Lehrer- 

Verein im Gewerbehauſe fein Stiftungsſeſt. 
Die Feier wurde mit einem Chorale eröffnet, nach 
welchem der zeitige Vorſteher, Herr Lehrer Block, 
den Jahresbericht vortrug. Wir erfuhren aus dem⸗ 
ſelben, daß der Verein, welcher nunmehr 31 Jahre 
beſteht, auch im vergangenen Jahre an Wachsthum 
zugenommen hat, indem drei neue Mitglieder aufge⸗ 
nommen wurden. Gegenwärtig zählt der Verein 
38 active und 5 Leſemitglieder. In den ſtattgefun⸗ 
denen 13 Conferenzen wurden ſelbſtgefertigte Aufſätze 
aus dem Gebiete der Pädagogik vorgetragen, Dis⸗ 
cuſſionen über Lehrgegenſtände gehalten und Erfah- 
rungen aus der Schulwelk mitgetheilt, und fo wur⸗ 
den die Conferenzen eine Quelle zur Anregung des 
Geiſtes und Erhebung des Gemüthes zu ſegensreicher 
Lehrerwirkſamkeit. Der Vortragende flocht auch einige 
Blätter in den Kranz der Erinnerung für den ſo 
früh dahingeſchiedenen Collegen Schultz. Zum 
Schluſſe ermahnte er mit hingebender Liebe und 
opferwilliger Thätigkeit in collegialiſcher Liebe und 
Eintracht im neuen Vereinsjahr zu wirken und endete 
den Bericht mit einem „Hoch“ auf den Landesvater. 
Der Rendant des Vereins, Hr. Rector Rozynski, 
erſtattete ſodann Bericht über den Stand der Vereins- 
Kaſſe und der Kaſſe zur Unterſtützung von Lehrer⸗ 
Wittwen. Wir erfuhren, daß aus dem Ertrage des 
im vorigen Monate veranſtalteten Concertes 110 Thlr. 
an 16 hieſige Lehrer - Wittwen in Portionen von 
10, 7% und 5 Thlrn. vertheilt und 47 Thlr. 
16% Sgr. der Kaffe des Frauen⸗Vereins zur Unter⸗ 
ſtützung von Lehrer-Wittwen überwieſen worden find. 
— Nachdem die Feier wieder mit einem Chorale 
geſchloſſen, ſprach noch Hr. Prediger Dr. Höpfner 
herzliche Worte zur Aufmunterung für die Thätigkeit 
im neuen Vereinsjahre. 

— [Sitzung des Handwerker Vereins 
am 27. d. Mis J. Herr Dr. Laubert ſetzte ſeinen 
am vorigen Montag begonnenen Vortrag über „den 
amerikaniſchen Krieg“ fort und gab ein lebendiges 
Bild der einzelnen Schlachten, welche zu Lande und 
zwar namentlich an den Ufern des Potomak in der 
Nähe von Waſhington in einer entſetzlich mörderi⸗ 
ſchen Weiſe geliefert worden ſind. Gleichfalls 
ſchilderte der Herr Vortragende die Kämpfe zur See 
mit großer Anſchaulichkeit, wie auch die faſt wunder⸗ 
baren Reſultate, welche von einzelnen Kriegsſchiffen 
gegen die einzelnen Werke im Miſſiſippi erzielt 
worden find. Den Schluß des intereſſanten Vor⸗ 
trages hat Hr. Dr. Laubert für den nächſten 
Montag zugeſagt. 

i Am vorigen Sonntag fand im Apollo⸗Saale 
eine theatraliſche Darſtellung des hieſigen katholiſchen 
Geſellen-Vereins ſtatt, die einen Beweis dafür gab, 
daß in demſelben ein reges geiſtiges Streben herrſcht. 
Ein ſolches iſt nicht nur an den Erfolgen im prakti⸗ 
ſchen Leben, ſondern auch an der Neigung für die 
Ideale unſeres irdiſchen Daſeins zu erkennen. 

— Die Zahl der pro 1864 bei der Kgl. Polizei⸗ 
Anwaltſchaft hierſelbſt anhängig gewordenen Ueber- 
tretungen beträgt 1052; davon ſind freigeſprochen 150; 
verurtheilt 663; unerledigt geblieben 249. Die Zahl 
der Audienztermine beträgt 1058 und die der Audienz⸗ 
tage 65. Außerdem ſind 26 Forſtdefraudationsfälle 
vorgekommen. 

— (Berſchmitzte Diebin.] In neuerer Zeit 
hat ein anſtändig gekleidetes Frauenzimmer, ca. 25 Jahre 
alt, von mittlerer Größe mit hellblondem krauſen Haare 
und ſommerſproſſigem länglichem Geſichte, im hieſigen 
Orte bei 6 — 8 Familien bedeutende Diebſtähle auf 
eine beſonders verſchmitzte Weiſe verübt, ohne daß 
es bisher gelungen iſt, ihrer habhaft zu werden. — 
Sie hat in faſt ſämmtlichen Fällen bemittelte Arbeiter» 
Familien aufgeſucht und gleich bei ihrem Erſcheinen 
vorgegeben, daß fie fo eben von einer Reiſe komme, 
im hieſigen Orte unbekannt, indeß wohlhabend ſei 
und die Abſicht habe, hier eine anſtändige Kondition 
abzuwarten, zu welchem Zweck ſie ein Logis gegen 
gute Bezahlung ſuche. Dieſe Andeutungen und eine 
ſtark geheuchelte Frömmigkeit, welche unter Anderem 
darin beſtand, daß ſie bald nach ihrem Erſcheinen 
fnieend laut betete und ſich wiederholt ſegnete, be⸗ 
thörte die armen Leute, und nachdem ſie von der 
verſchmitzten Diebin zur Abholung ihrer angeblich auf 
dem Bahnhofe oder in einem Gaſthauſe befindlichen 
Kiſten, fortgeſendet worden waren, hatte ſie nichts 
Eiligeres zu thun, als den Vorrath ihrer Wirthsleute 
an Geld, Kleidungsſtücken und Wäſche zu ſtehlen, 


wonächſt fie ſich mit den geſtohlenen Sachen, anſchei⸗ 
nend nach den umliegenden Ortſchaften, begeben hat. 
So ſehr es nun zu bedauern iſt, daß auf dieſe Weiſe 
namentlich die Frau eines hier wohnenden Dieners 
um ihre während vieler Jahre mühſam erſparte 
Summe von über Hundert Thalern beſtohlen und 
arme Arbeitsleute ihre wenigen Kleidungsſtücke und 
Wäſche durch dieſe Perſon verloren haben, ſo können 
wir uns doch zuverſichtlich der Hoffnung hingeben, 
daß die Verbrecherin durch die unausgeſetzten Ver⸗ 
folgungen der Behörden und der Beſtohlenen, recht 
bald unſchädlich gemacht werden wird. 

88 In dem verfloſſenen Jahre find von den hieſi 
gen Aerzten 2067 Kinder geimpft. 

88 Vor einigen Tagen hat der Grenadier Zie⸗ 
linski von der 4. Comp. 4. Oſtpr. Gr.⸗Regts Nr. 5 
bei den Turnübungen einen unglücklichen tödtlichen 
Fall gethan und ſich dabei den Hirnſchädel geſpalten. 

SS Der Obſervat Dombrowski hat geſtern 
Abend auf dem Wege vom Kendzior'ſchen zum Witt'ſchen 
Gaſthauſe in Schidlitz mit dem Schiffszimmerburſchen 
Voß eine Schlägerei angefangen und denſelben durch 
mehrere Meſſerſtiche im Kopfe, an der rechten Schulter 
und im Oberarme lebensgefährlich verwundet. 

— Der Arbeiter Dallian ſoll geſtanden haben, 
den Raubmord im Pöck' ſchen Hofe zu Ellerwald 
bei Elbing, während der letzten Sylverſternacht be⸗ 
gangen zu haben. Seine Frau ſoll die Mittheilung 
gemacht haben, daß er aus dem Leibe des getödteten 
Mädchens ein Stück fettes Fleiſch gefchnitten und das 
Fett ausgeſchmolzen, das Fleiſch aber gebraten und 
gegeſſen habe. Aus dem Fett habe er ſich ein Licht 
gegoſſen, weil ein Aberglaube exiſtire, nach welchem 
ein brennendes Licht aus Menſchenfett und der Genuß 
von Menſchenfleiſch davor ſchütze, bei Diebſtählen 
geſehen oder erkannt zu werden. 

tr Inu Berent fol, wie erzählt wird, eine 
ſchreckliche Kinder Krankheit ausgebrochen fein. 
Ueber den Charakter derſelben verlautet aber noch 
keine Sylbe. Wenn man nicht Pofitives mitzutheilen 
im Stande iſt, ſo ſollte man doch mit dergleichen 
Mittheilungen ſehr vorſichtig zu Werke gehen. — 
Die Welt bietet ohne Erdichtungen und Zeitungs⸗ 
Enten ſchon genug des Schrecklichen; warum will 
man noch die Druckerſchwärze zu einem hohlen 
Geſpenſt umgeſtalten. 

— Die Adreſſe gegen Schenkel haben folgende 
Geiſtliche unſerer Provinz nicht unterſchrieben: In 
der Didcfe Marienburg: Friedrich, Wiebe, 
K. Heermann, G. Heermann, Müller, Ebel, Wundſch; 
Marienwerder: Skrzeczka, Krawielicki, Tieffenbach; 
Neidenburg: Kob J. und II., v. Gizycki, Braun, 
Elgnowski, Schrage, Gutowski; Pr. Eylau: 


Sperling, Holldack, Hübner; Schwetz: Schwatlo, 


ſo daß in Wirklichkeit bis jetzt 115 Geiſtliche die 
Unterſchrift abgelehnt haben. 

— Der Rechtsanwalt und Notar Jaquet zu 
Strasburg iſt als Rechtsanwalt an das Kreisgericht 
zu Gumbinnen und als Notar für das Departement 
des Appellationsgerichts zu Inſterburg, unter Anwei⸗ 
ſung ſeines Wohnſitzes in Gumbinnen, verſetzt 
worden. 

— Der bisherige Kreisrichter Wollmer zu 
Inſterburg iſt zum Rechtsanwalt bei dem Kreis- 
Gericht zu Lyk und zugleich zum Notar im Depar⸗ 
tement des Appellationsgerichts zu Inſterburg, mit 
Anweiſung ſeines Wohnſitzes in Lyck, ernannt worden. 
—— 


Stadt⸗ Theater. 


Geſtern hat Herr Theodor Formes ſein, 
bereits ſeit einigen Tagen angekündigtes Gaſtſpiel mit 
der Partie des „Raoul“ in den „Hugenotten“ be⸗ 
gonnen. Wenn wir es bei der erſten Aufführung 
dieſer Oper in der laufenden Saiſon unterlaſſen mußten 
unſern Leſern pflichtſchuldigſt über dieſelbe zu referiren, 
da wir an jenem Abende am Beſuche des Theaters 
verhindert waren, ſo iſt uns das heute um ſo lieber, 
denn wir haben in der geſtrigen eine der glänzendſten, 
wenn nicht gradezu die glänzendſte Opernvorſtellung 
im jetzigen Winter vor uns. Der productive Genius 
Meyerbeer's hat in den „Hugenotten“ ein dramatiſches 
Tonwerk geſchaffen, welches anEffectreichthum entſchieden 
alle ſeine Werke hinter ſich läßt, in muſikaliſcher 
Hinſicht dürfte es wohl nur von „Robert“ erreicht, 
wenn nicht übertroffen werden. In den „Hugenotten“ 
iſt Alles auf Effect berechnet und die Hauptpartien 
der Oper ſind ſo brillant ausgeſtattet, daß ſie in 
den Händen don Künſtlern, die Meiſter in ihrem 
Fache ſind, aber auch nur dann, unfehlbar von der 
einſchlagendſten Wirkung ſein müſſen. Daher denn 
die Vorliebe von Gäſten, ſich zuerſt in dieſer Oper 
zu produciren. An den Namen Theodor Formes 
knüpft ſich uns die Erinnerung an fo manchen Kunſt⸗ 
genuß, daß wir ſeinem Gaſtſpiele mit Freuden, ja 


geſtehen wir es offen, mit einer gewiſſen Ungeduld 
entgegen ſahen. Wir haben ſeit einer Reihe von 
Jahren nicht Gelegenheit gehabt, den Künſtler zu 
hören und waren erfreut bei ſeinem Auftreten ſeine 
Stimme in der uns ſo wohl bekannten Fülle und 
mit dem alten Wohlklange zu vernehmen; uns wollte 
es ſcheinen, als ob der Zeitraum von Jahren nur 
ebenſoviele Wochen oder Monate umfaßte. — Doch 
zu feinem „Raoul“. Beim Auftreten wurde er mit 
dem landesüblichen Gruße empfangen, ſeiner mit dem 
lieblichſten Schmelz vorgetragenen Romanze folgte 
ein Applaus, der eben nichts Ungewöhnliches bot, der 
aber im zweiten Acte nach dem Duett mit „Marga⸗ 
rethe“ (Fräul. Frey) ſchon ein lebhafteres Tempo 
gewann, bis denn im Finalduett des vierten Actes 
(mit Valentine) ſich alle Schleuſen des raſenden 
Beifallsſturmes öffneten und unſer Gaſt mit Fräul. 
Schneider dreimal auf die Scene gerufen wurde, 
(für Danzig eine Seltenheit). Dem Künſtler, welcher 
als „Raoul“ im vierten Acte ſolche Erfolge hat, 
hat ſein Genius den Stempel der dramatiſchen ſowohl, 
wie der geſanglichen Meiſterſchaft auf die Stirn ge⸗ 
drückt. Sein ſeelenvoller Geſang entſprach ſeinem 
tief durchdachten Spiele und den Klang der Piano⸗ 
Stellen in dieſem Duett möchten wir einen zauberiſchen 
nennen. Auch im fünften Acte ſtürmte das Publikum 
Beifall und rief ſchließlich den Gaſt mit den Haupt⸗ 
darſtellern mehrere Male. Die „Valentine“ iſt für 
Fräul. Schneider eine Bravourpartie und finden 
wir es ganz natürlich, daß fie bei ihrem kürzlichen 
Gaſtſpiele in Prag grade in dieſer Partie ſo bedeu⸗ 
tende Erfolge hatte. Ihre gründliche muſikaliſche 
Bildung, ihr glänzendes, ſo wohl geſchultes Stimm⸗ 
organ und der große Fleiß den ſie auf das Studium 
und die Durchführung ihrer Partien verwendet, ſichern 
ihr in ſolchen Rollen ſtets den bedeutendſten Erfolg. 
Ihren Antheil an dem Erfolge der geſtrigen Auffüh⸗ 
rung haben wir bereits theilweiſe erwähnt und müſſen 
hier nur noch erwähnen, daß nach dem Duett im 
dritten Aete (mit Marcel) ein zweimaliger Ruf in 
die Scene folgte. Ueber den ausgezeichneten „Marcel“ 
des Herrn Fiſcher, der ſich ſtets des lebhafteſten 
Beifalls erfreut, haben wir ſchon ſo oft berichtet, 
daß wir kaum mehr etwas Neues hinzufügen können. 
Die weniger dankbare Partie der „Margarethe“ gab 
Fräul. Frey Gelegenheit, ihre geſangliche Geſchicklich— 
keit ſowohl als ihr wohlklingendes Organ zur Geltung 
zu bringen und auch für ſich, beſonders nach ihrer 
erſten Arie, einen Theil jenes Beifalls einzuernten, 
der in ſo reichem Maaße geſpendet wurde. Für die 
erkrankte Opern⸗Soubrette hatte Fräul. Fehringer 
die Partie des „Pagen“ übernommen und dadurch 
die Vorſtellung ermöglicht. Was man von einer 
Vaudeville⸗Soubrette verlangen kann, und auch wohl 
noch ein Stückchen mehr, hat Fräul. Fehringer 
auf dem ihr fremden Gebiete geleiſtet und das hätte 
gewiß eine freundlichere Anerkennung ſeitens des 
Publikums verdient. Die geſtrige Aufführung bot 
noch die intereſſante Seite, die beiden Rivalen um 
den Beſitz der „Valentine“ durch zwei Brüder ver⸗ 
treten zu ſehen, indem Herr Wilhelm Formes 
(hier engagirt) den „Nevers“ ſang. Mußte des 
letzteren Stern in der Oper auch erbleichen, ſo wußte 
er ihn doch, ſeinem glücklichen Bruder gegenüber, in 
gutem Glanze zu erhalten, bis er verſchwand. Herrn 
Jungmann, auf dem Zettel „Tavannes“, begegneten 
wir in drei bis vier kleinern Tenorpartien, (beiſpiels⸗ 
weiſe fang er auch den „Bois de Rofe“,) die dadurch 
im Intereſſe der Oper ſelbſt eine tüchtige Beſetzung 
erhielten; ein Bravo! dafür dem wackern Künſtler! 
Eine lebhafte Anerkennung erwarb ſich der Soldaten⸗ 
chor im dritten Acte. — Doch wir überſchreiten 
unſern gewöhnlichen Raum und müſſen uns beeilen, 
wenn das heutige Blatt noch unſer Referat enthalten 
ſoll; — daher ſchließlich nur unſere ſummariſche 
Anerkennung allen Mitwirkenden. 10 


Permanente Gemälde Ausſtellung. 


(Hundegaſſe 93.) 

Ein wie höchſt ſchätzenswerthes Inſtitut wir an 
Herrn Panzer's permanenter Gemälde-Ausſtellung 
haben, ſehen wir wieder an den vortrefflichen Er⸗ 
zeugniſſen, welche es gegenwärtig enthält. Es ſind 
in der Ausſtellung die Namen ſo großer Meiſter, 
wie Camphauſen, Roſenfelder, Kraus u. ſ. w. 
vertreten, wie denn auch die jungen aufſtrebenden 
Talente in derſelben Gelegenheit finden, mit ihren 
Leiſtungen an die Oeffentlichkeit zu treten. Derjenige 
Theil unſeres Publicums, welcher an der bildenden 
Kunſt ein Intereſſe hat, wird in den Stand geſetzt, 
ſich mit derſelben durch ſie in unausgeſetztem Ver⸗ 
kehr zu erhalten. Zugleich aber trägt ſie auch dazu 
bei, den Sinn für Kunſt in weiteren Kreiſen unſerer 
Bevölkerung anzuregen und ſo für die Veredlung der 


Sitten zu wirken. Denn allem Schönen und Hohen 
der Kunſt wohnt ein Zauber inne, die Rohheit zu 
bändigen und in Milde der Geſinnung umzuwandeln. 
Zum Verſtändniß eines Kunſtwerkes bedarf es nicht 
der Kenntniſſe eines Gelehrten. Es reichen dazu 
ein klarer Sinn und eine gemüthsfriſche Auffaſſung 
vollkommen hin. Das gegenwärtig ausgeſtellte Ma⸗ 
rinebild des Freiherrn v. Hafften liefert für dieſe 
Behauptung ein Beiſpiel. Daſſelbe gehört zu dem Vol⸗ 
lendeteſten, was auf dem Gebiet der Marinemalerei 
geleiſtet worden. Man findet in demſelben die größte 
Feinheit in der Naturſtimmung, die nur das geübteſte 
Auge zu erkennen vermag, wieder gegeben, aber in 
der Weiſe, daß ſie auch dem ungeübten Auge aus 
dem Kunſtwerk wie mächtige Lichtſtrahlen leuchten. 
Der Eindruck, welchen das Bild in feiner Geſammt⸗ 
wirkung macht, iſt ein coloſſaler, und es mag viel⸗ 
leicht Manchem ſcheinen, als ſei es faſt nur ein Pro⸗ 
duct der kühnen Phantaſie des Künſtlers. In Wahr- 
heit iſt es aber durchaus kein Phantaſteſtück; es 
athmet vielmehr die innigſte Naturtreue. Dieſe iſt 
unter allen Umſtänden der größte Vorzug eines 
Bildes, welches das Meer in ſeinem ewigen Wogen 
und Wallen und in feiner wunderbaren Farbenpoeſie 
darſtellt. Iſt auch in der Natur, wie wir ſie jetzt 
erblicken, Alles Regel, Ordnung und Form, ſo liegt 
doch noch im Grunde das Regelloſe, als könnte es 
einmal wieder durchbrechen, und nirgends ſcheint es, 
als wären Ordnung und Form das Urſprüngliche, 
ſondern als wäre ein anfänglich Regelloſes zur Ord⸗ 
nung gebracht worden. Dieſer Character der Natur 
offenbart ſich am vollkräftigſten in den Felsmaſſen, 
welche in einer furchtbaren Glut aus den Tiefen der 
Erde zum Himmel emporſtrebend, plötzlich in eine 
kalte Erſtarrung gerathen zu ſein, den Anſchein haben. 
Einen ähnlichen Eindruck machen die ſchnell aufſtei⸗ 
genden und ſchnell niederſinkenden Wogen des Meeres. 
Indem fie die Bekümmerniß der weiten Meeresftille 
aufgehoben, erheben ſie ſich zu Erregerinnen der 
Furcht und zu Schreckensboten. Der wahre Künſtler 
aber verſteht es, über alle Furcht und Schrecken der 
Natur ein mildes beruhigendes Licht zu verbreiten. 
Dies hat der Freiherr v. Haff ten in feinem Bilde 
gethan. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

[Vier Slovaken], mit Namen Bialke, Koſchka, 
Gerſch und Kerzineki wanderten in hieſiger Gegend 
mit Mauſefallen herum und kamen auch nach Danzig, 
wo fie gleichfalls unter dem Zeichen ausländischer Drath⸗ 
binder ihre Mauſefallen feil boten, ohne zu ahnen, daß 
ſie wie ein auf Speck lüſternes Mäuschen dabei ſelbſt im 
Begriff ſtanden, in die Falle zu gehen. Als nämlich der 
Polizei⸗Sergeant Freiwald ihrer anſichtig wurde, forderte 
er ſie auf, ibm ihre Berechtigung zum Mauſefallenhandel 
durch einen Gewerbeſchein nachzuweiſen. Die in unſerer 
Stadt handeltreibenden Slovaken konnten dieſer Auf- 
forderung aus dem ſehr einfachen Grunde nicht genügen, 
weil ſie es aus nicht aufgeklärten Gründen unterlaſſen, 
ſich einen Schein zu löſen. Nachdem durch Herrn Freiwald's 
Ermittelung und Anzeige die Gewerbſcheinloſigkeit der 
vier Slovaken feſtgeſtellt worden war, wurde gegen fie 
die Anklage wegen Steuerdefraudation erhoben. Dieſe 
Anklage wurde geſtern von dem hieſigen Criminalgericht ver⸗ 
handelt. Die leichtfüßigen, gewerbſcheinloſen Burſche, welche 
mit ihren Fabrikaten aus Draht wie Katzen auf den Tod 
der ſpecklüſternen Mäuſe losgehen, hatten die Vorladung 
zu dem Termin, obwohl fie ſogar durch den Staats- 
Anzeiger veröffentlicht worden war, unbeachtet gelaſſen; 
es wurde deßhalb in contumaciam gegen fie verhandelt 
und jeder von ihnen zu einer Geldbuße von 64 Thlrn. 
event. 4 Wochen Gefängniß verurtbeilt. 


Vermiſchtes. 

* Berlin. Die „Ger. Ztg.“ ſchreibt: Der 
Leidenſchaft des Spiels iſt am Montag früh ein 
Mitglied des Arbeiterſtandes zum traurigen 
Opfer gefallen. In einer hieſigen Mafchinenfasrik 
iſt es leider Unſitte — denn von Sitte kann in die⸗ 
ſem Falle nicht die Rede ſein — in der Frühſtücks⸗ 
zeit des blauen Montags ein Spielchen zu machen. 
Wie man uns mittheilt, wird Pharo geſpielt. Ein 
dieſer Fabrik angehöriger Former verlor am Montag 
bei dieſem Spiel in kurzer Zeit über 4 Thlr. und 
wurde um ſeinen Verluſt ſo bekümmert, daß er ſich 
auf der Stelle das Leben zu nehmen beſchloß. Er 
ſchlich ſich aus der Geſellſchaft fort, ging auf den 
ſogenannten Trockenboden, der über dem Lokal ſich 
befand, in dem die ſpielenden Arbeiter ſaßen, legte 
ſich einen Bindfaden um den Hals und drehte dieſen 
mit einem hölzernen Knebel eigenhändig ſo feſt, daß 
er die Luft verlor und zu Boden ſtürzte. Der hier⸗ 
durch, ſowie durch die Convulſionen des ſterbenden, 
ſich auf der Diele windenden Mannes verurſachte 
Lärm machte endlich ſeine Kameraden aufmerkſam, 
man eilte in die Trockenkammer, fand den Mann 
aber bereits gänzlich bewußtlos und war, obwohl 


man den Hals fofort von Knebel und Bindfaden be⸗ 
freite, nicht im Stande, den Unglücklichen wieder 
zum Bewußtſein zu bringen. Er iſt nach dem katho⸗ 
liſchen Krankenhauſe geſchafft worden. Aerztlicher⸗ 
ſeits wird an ſeiner Wiederherſtellung gezweifelt, da 
er ſich die Halsmuskeln durch die beim Zuſchnüren. 
des Halſes mit dem Knebel verübte Gewalt vers 
renkt haben ſoll. Hoffentlich wird dieſer beklagens⸗ 
werthe Unfall dazu beitragen, dem Montagsſpiel der 
Arbeiter in der Fabrik ein Ende zu machen. 


* In einer am 5. Febr. d. J. zu Berlin 
gehaltenen Verſammlung iſt beſchloſſen worden, eine 
öffentliche Subſeription zum Beſten des Herrn General- 
Conſuls Sturz, deſſen kurze Biographie wir in der 
heutigen Nummer unſeres Blattes abdrucken, zu er⸗ 
öffnen. An der Spitze derſelben ſtehen Männer von 
großem Verdienſt und Anſehen aus den verſchiedenſten 
Lebenskreiſen. Wir nennen von ihnen Profeſſor 
H. Barth, Dr. Brüggemann, Redacteur der 
Köln. Ztg., Frhr. v. Bunſen, Franz Duncker, 
Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, Geh. Ober⸗ 
Regierungs- Rath Engel, Director des ſtatiſtiſchen 
Büreaus, Staatsminiſter a. D. v. Carlowitz, 
Profeſſor Dr. Gneiſt, Harkort, Mitglied des 
Hauſes der Abgeordneten, Präſident Dr. Lette, 
Dr. Otto Lindner, Redacteur der Voſſ. Ztg., 
Dr. Alexis Schmidt, Redacteur der Spen. Ztg., 
Staatsminiſter a. D. Graf v. Schwerin-Putzar, 
General - Lieutenant v. Webern, Dr. Fr. Zabel, 
Redacteur der Nat. - Ztg. — Meldung derjenigen, 
welche zu einem Beitrag bereit ſind, nimmt Herr 
Dr. Abel in Berlin, Potsdamer Str. Nr. 10, an. 


Ein deutſcher Humaniſt und Volks wächter. 


(„Aus dem Magazin für die Literatur des Auslandes 
vom 21. Januar 1865.“ 

Der Generalkonſul J. J. Sturz, deſſen unabläſſiger 

Kampf ſowohl gegen die weiße als die ſchwarze Sklaverei 

und deſſen aufopfernde Bemühungen für eine planmäßige, 
konzentrirte deutſche Auswanderung hinlänglich bekannt 
ſind, iſt eine ſeltene Erſcheinung unſerer Zeit, denn es 
dürfte nicht häufig vorkommen, daß ein hochgeſtellter 
Beamter nicht blos ſein großes Gehalt, ſondern auch ein 
nicht unbedeutendes Vermögen im Dienſte des Wohlergehens 
Anderer, „für eine Idee“, wie man zu fagen pflegt, 
opferte, wie er gethan, und dafür nun im vorgerückten 
Greifenalter und bei einer zahlreichen Familie mit den 
ſchwerſten Sorgen zu kämpfen hat. Der Mann flößt 
uns ein ſolches Intereſſe ein, daß wir nicht umhin 
können, einen kurzen, gedrängten Abriß feines vilelbewegten 
Lebens, fo weit es uns bekannt iſt, unſeren Leſern vor- 
zuführen. 

J. J. Sturz ward im Jahre 1800 in Frankfurt a. M. 
geboren, genoß eine praktiſche Erziehung und ging, ſchon 
damals mit ſeinem humanen und deutich » nationalen 
Ziele vor Augen, in ſeinem 21. Jahre nach England, von 
wo er 1823 nach Brafilien ſegelte, das er bis an die 
Gränze des damals abgeſchloſſenen Paraguay bereiſte. 
Im Jahre 1827 kebrte er nach England zurück, um 
gleich darauf in die Dienfte einer mexikaniſchen Silber- 
Bergwerks⸗Compagnie zu treten, bei der er bis zu deren 
Auflöſung verblieb, worauf er die ganzen damals 
konſtituirten Vereinigten Staaten, ſowie einen Theil 
Canada's durchſtreifte, um Erfahrungen für den vorge⸗ 
ſteckten Lebensberuf zu ſammeln, und dann nach England 
zurückkehrte, mit dem feſten Entſchluſſe, von dort wieder 
nach Braſilien zu gehen, denn nur dieſes Land, mit 
feiner geiſtig und körperlich trägen, entnervten Be. 
völkerung, ſchien ihm geeignet, durch friedliche Ein⸗ 
wanderung am Schnellſten und Sicherſten ein „Neu⸗ 
Deutſchland jenſeits des Oeeans“ werden zu können, da 
der deuiſche Bauer und Handwerker den amerikaniſchen 
Spaniern und Portugieſen eben ſo unendlich überlegen, 
wie er zum Theil heute noch (um wie viel mehr da- 
mals!) den energiſchen, intelligenten Nord » Amerikanern 
nachſteht. 

Sturz trat alſo in die Dienſte der Goldminen⸗ 
Compagnie Congoſoco, deren Direktorium in London 
anſäſſig war, nachdem er zuvor die Goldbergwerke Tyrols 
und Ungarns beſucht und eine große Zahl deutſcher 
Bergleute vortheilhaft und zu ihrer ſpäteren größten 
Zufriedenheit für engliſche Minen in Braſilien engagirt 


hatte, 

Seine Stellung in Braſilſen war pefuntär eine ſehr 
zufriedenſtellende; dennoch gab er ſeinen Poſten nach zwei 
Jahren auf, weil er mit dem erſten Verwalter, einem 
früheren engliſchen Oberſt, wegen der grauſamen Beband- 
lung und ſchlechten Verpflegung der im Dienſte der Minen 

1 500 ſchwarzen Sklaven in ſteten Mißhellig⸗ 
ketten ſich befand, und ging nach London, wo er dem 
Direktorium das Geſehene, darlegte und wenigſtens er⸗ 
reichte, daß die Behandlungsweiſe jener Compagnie Sklaven 
weſentlich verbeſſert wurde. 

Seinen einmal gefaßten Entſchluß gab er jedoch nicht 
auf. Desbalb kehrte er 1833 wieder nach Brafilien zurück 
und richtete ſein nächſtes Augenmerk darauf, die Braſillaner 
in Contact mit europäiſchem Fortſchritt zu bringen, ihnen 
das Bild materteller Civiliſation zu zeigen und fie fo 
in den Völkerverkebrsſtrom hineinzuziehen, denn nur auf 
dieſe Weiſe ließ ſich hoffen, das Land und das Volk aus 
dem Zuftande der Halbbarbarei aufzurütteln und ibm 
‘höhere Bedürfniſſe zuzuführen. Mit unſäglicher Mühe 
und großen Geldepfern gelang es ihm, enzliſchen Dampf⸗ 
ſchiffahrte-Geſellſchaften die Konzeifion zur Befahrung 
mehrerer Flüſſe und Bapen mit Dampfſchiffen, beſonders 
aber die Poſtdampfſchiffabrt längs der ganzen Küſte vom 
Amazonenſtrom bis Rio Grande do Sul zu erwirken, 


die von jener Zeit an (1838) nie unterbrochen ward. 
Er veranlaßte Reformen im Poſtweſen, in der Pocken ⸗ 
impfung und a. m. — Die Dampfſchiffahrts⸗Verbindung 
rettete damals das Reich vor dem Auseinanderfallen und 
erdrückte die chroniſch gewordenen Rebellionen dreier 
Küſtenprovinzen. Da Sturz außerhalb noch weſentlich 
zur Verſöhnung der Parteien, unmittelbar nach der 
Mündigſprechung des fünfzehnjährigen Kaiſers, beige⸗ 
tragen, ſprach ihm die braſilianiſche Deputirtenkammer 
im Jahre 1840 in Anbetracht ſeiner Verdienſte um das 
Reich einſtimmig das Privilegium der Dampfſchiffahrt 
auf dem Amazonenſtrom und 40 Quadratleguas Land 
zu; doch der Senat ratifizirte dieſen Beſchluß nicht, weil 
ein habgieriger Marquis aus feiner Mitte das betreffende 
Nationalgeſchenk für ſich und feinen Sohn haben wollte. 
— Trotz dieſer bitteren Erfahrung und Enttäuſchung, 
ſetzte Sturz ſeine ziemlich gefahrvollen Bemühungen zur 
Erſchwerung der Sklaveneinfuhr fort und müßte ſich ab, 
die Sklaverei im Volke und in der Geſetzgebung dadurch 
zu bekämpfen, daß er die Diskuſſion über die Staats. 
ländereien und die Einwanderungs⸗Frage ſchürte, 
die er allein zuerſt im Jahre 1838 angeregt hatte 
und Jahre lang ohne Unterſtützung mit den größten 
Geldopfern und Auſtrengungen fortſetzte. 

Schließlich kehrte er, an allem Erfolge verzwelfelnd, 
1841 nach England zurück, nachdem er, ſtatt für ſich 
etwas gewonnen zu haben, nur das Seinige eingebüßt 
hatte, weil die von ihm eingeführten Unternehmungen 
wegen der konkurrirenden Sklaverei-Intereffen nicht ren ⸗ 
tirten. Da aber fiel es den Braſilianern ein, ſich für 
alle Falle trotz des noch blühenden Handels mit ſchwarzen, 
auch die Einfuhr weißer Sklaven zu ſichern; deshalb 
wurde der überall als entſchieden freiſinnig und human 
bekannte Sturz 1842 zum brafilianiihen Generalkonſul 
für Preußen ernannt. Der ebrenhafte, argloſe Mann 
ſollte für ſchlechte Zwecke zum deckenden Schilde gebraucht 
werden! Während ſich Sturz von Berlin aus raſtloſe 
Mühe gab, für Brafilien Reformen anzubahnen, welche 
eine freie deutfhe Einwanderung ermöglichten, nament- 
lich Aanahme eines Geſetzes über die Staatsländereien, 
Beſteuerung des übermäßigen, unbenutzten Grundbeſitzes, 
Herabſetzung der Zölle und Verbot des Sklavenhandels 
hatten die ſchlauen Portugieſen für jeden Vorſchlag 
ſeinerſeits eine höfliche Antwort bereit, aber trieben den 
Sklavenhandel ſo ſchwunghaft, daß ſie es ſchließlich bis 
zu 80,000 Köpfen jährlicher Einfuhr brachten, worauf 
dann endlich die Engländer im Jahre 1851 dieſem 
Unweſen gewaltſam ein Ende machten. Das war noch 
nicht alles. Während Sturz unabläſſig in Flugſchriften 
und Zeitungsartikeln erklärte, daß die Zeit zur deutſchen 
Auswanderung nach Braſilien noch nicht gekommen 
ſei, und nicht eher kommen werde, als bis die oben 
genannten Reformen eingeführt ſeien, organiſirte die 


braſilianiſche Regierung unter offizieller Leitung ihrer 


anderen Konſuln und geheimen Agenten eine großartig 
zu betreibende Sklaven ⸗Einfuhr vermögensloſer Deutſcher. 
Sie benutzte dazu das Syſtem der Parceria-Ber- 
träge, welche Tauſende unſerer mittelloſen Landsleute 
in die ſcheußlichſte Sklaverei 'habgieriger und berzloſer 
Plantagenbefiger lieferten. Es wurden an ſechs Millionen 
reußiſche Thaler blos als Prämien für Anwerbung von 
Parcetia-Koloniſten unter die braſilianiſchen Agenten, 
Konſuln und Diplomaten vertheilt, ja die Stellung der 
Letzteren von den Erfolgen abhängig gemacht, welche ſie 
in dieſem fluchwürdigen, die deutſche Nation ſchändenden 
Geſchäfte erreichten. Sturz trat dieſem Unweſen mit 
der ganzen Entſchiedenheit ſeines deutſchen, ehrenwerthen 
Charakters in Rede und Schrift öffentlich entgegen und 
in Folge deſſen behielt ihm die kaiſerlich braſtlianiſche 
Regierung bereits Anfangs 1858 ſeinen Gehalt ein, um 
ihn materiell von ihr abhängig zu machen und dadurch 
zum Schweigen zu zwingen. Doch nichts ſchreckte den 
braven Mann zurück — er ſetzte ohne Zaudern noch mehr 
von ſeinem Privatvermögen daran, um das wirkliche 
Intereſſe feines Adoptiv⸗Vaterlandes wahrzunehmen, indem 
er ſeine deutſchen Landsleute unter Hinweis auf die realen 
Verhältniſſe, fort und fort vor der Auswanderung nach 
Braſilien, beſonders aber vor Abſchließung von Parceria- 
Verträgen warnte. Schließlich ward ibm nach ſechszehn⸗ 
jähriger tadelloſer Führung feines General⸗Konſuſats 
dieſes Amt abgenommen. Damit verlor Braſitien zwar 
den deckenden liberalen Ehrenſchild, als welcher ihm der 
wackere Sturz hatte dienen ſollen, aber unſer aufopfernder 
Landsmann war dur den letzten Streich auch fo gut 
wie materiell ruinirt. Doch tröſtete ihn das Bewußtſein, 
das Gute gewollt und zum größten Theil auch erreicht 
zu haben — hätten ſich doch ohne ſein Dazwiſchentreten 
Hunderttauſende von Deutſchen in die Sklaverei halb» 
wilder portugieſiſcher Plantagenbeſitzer locken laſſen und 
ſchmachteten ohne die durch ihn veranlaßten Reklamationen 
heute noch viele Tauſende unſerer bethörten Landsleute 
in dieſem ſchrecklichen Loobſe, und die Natlonalehre 
Deutſchlands wäre noch unendtich mehr beſchädigt worden, 
als ſie es bereits war. 


Fünf Jahre lebte hierauf Sturz in ſtrengſter Zurück⸗ 
gezogenheit, wirkte aber in der ganzen Zeit unabläſſig 
durch die Preſſe fort zur Aufklärung über braſillaniſche 
Zuſtände und Zwecke, indem er die wohlbezahlten Re⸗ 
tiamen braſitianiſcher Koloniſten-Werber und Diplomaten 
bekämpfte und die wiederholt von braſilianiſchen 
Söldlingen gegen ihn felbit geſchleuderten Verdächtigungen 
zurückwies — alles Schritte, die für ihn mit großen Zeit⸗ 
und Geldopfern verknüpft waren. Da, vor grade zwei 
Jahren, übertrug ihm die Regierung der aufſtrebenden, 
freiſinnig organifirten ſüdamerikaniſchen Republik Uru⸗ 
guay das Konſutat für Preußen, mit der Zuſage eines 
feſt ftipulirten, auskömmlichen Gehaltes. Seine Tbälig⸗ 
keit in dieſem Amte für Bildung eines „Neudeutſchlands 
am Laplataſtrom“ und vortheilhafte Verwerthung deuiſcher 
Kapitallen, ſowie deutſcher Arbeitskräfte daſelbſt, war fo 
großartig und von ſolchem Erfolg gekrönt, daß fie einft 
in der Geſchichte der Auswanderung und der Volkswirth⸗ 
ſchaft einen eigenen Abſchnitt bilden wird. Aker mitten 
in feiner angeſtrengten und ausſchließlichen Toätigkeit für 


Uruguay und die dort zu verfolgenden deutſch⸗nationalen 
Zwecke trat ibm die unverſöbnliche Feindſchaft der 
braſilianiſchen Regierung in den Weg, denn die Intriguen 
ihrer Parceria⸗Diplomaten und den mit ihr gemeinſame 
Sache machenden Koloniſations-Schwindlern iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß Uruguay feinem Konſul Sturz das zuge⸗ 
ſagte Gehalt zurückbielt, ja ihm nicht einmal die während 
einer zweijährigen Thätigkeit für Druckſachen, Reifen ıc. 
gehabten großen Auslagen zurückerſtattete, als es dies 
noch konnte, während jetzt die Pflichterfüllung der 
kleineren und ſchwächeren Republik Uruguay durch die 
kriegeriſchen Verwickelungen, welche ihr der ſtärkere und 
größere kaiſerliche Sklavenſtaat Braſilien bereitet hat, 
unmöglich gemacht iſt. 

Dieſer Schlag vollendete den Ruin des ehemals 
wohlhabenden Mannes, der jetzt, ſchon in hohem Alter 
ſtehend, ein Opfer ſeiner Charakterfeſtigkeit im Dienſte 
der Humanität und des Deutſchthums werden muß, 
wenn die weiteren Folgen deſſelben von ihm nicht abge⸗ 
wendet werden. 

Vielleicht trägt dieſe einfache Darſtellung dazu bei, 
die Deuiſchen daran zu erinnern, daß es an der Zeit 
fei, einem ſolchen Manne thätig unter die Arme zu 
greifen; lebte derſelbe doch ſteis für Andere, und hat 
er doch der Allgemeinbeit auch dadurch genützt, daß er 
durch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit den Anſtoß zu 
manchen nützlichen Einrichtungen und Beſtrebungen ges 
geben hat, ſowie er ſich auch an der erſten Freihandels. 
Bewegung lebhaft betheiligte. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Mittwoch, den 1. März. (Abonnement suspendu.) 
Zweites Auftreten 


des Hofopernſängers Herrn Theodor Formes, 
vom Königlichen Hoftheater in Berlin. 
Die weiße Dame. 
Romantiſch⸗komiſche Oper in 3 Akten von Boieldieu. 
e George Brown.. Herr Th. Formes. 
Donnerſtag, den 2. März. (Abonnement suspendu.) 


Beneſiz für Frau Woiſch. 
Orpheus in der Untelwelt 


Burleske Oper in 4 Tableaux von Hector Cremieux. 
Muſik von Offenbach. 


Nühmlichſt bekannte 


Sloſſwerck' ae Rruſt⸗Ponbons, 


anerkannt beſtes Hausmittel gegen Hals- und Bruftleiden, 

Huſten und Heiſerkeit, ſtets echt auf Lager Ad Gr pr. Paket 

bier in Danzig bei Alb. Neumann, Langenmarkt 38 
und bei F. E. Goſſing, Heil. Geiſtgaſſe 47. 


Nuſſiſches Mittel 
gegen alte und neue Froſtſchäden 
pro Schachtel 7 ½ Ee. 
Alleinige Niederlage für Deutſchland 


bei E. W. Koch & Comp., 


Berlin, Lindenſtraße 81., im Hofe, rechts. 


Herren E. W. Koch & Comp., Lindenſtraße 81. 
Berlin, 4. Februar 1865. 

Bei mehreren meiner Kunden hat ſich Ihr Froſt⸗ 
mittel ebenſo wie bei mir ſo vortrefflich bewährt, daß ich 
Ihnen dieſes nicht nur mit Vergnügen bezeuge, ſondern 
Hi um weitere Ueberſendung von 12 Schachteln ergebenſt 

tte. 


Hochachtungsvoll ergebenſt 
Otto Volckmann, Barbier, 
Alexandrinenſtr. 18. 


Treue Bezugsquelle für Zündwaare! 


Gross- wie Kleinhändlern wird freundlicher 
Beachtung empfohlen: 


Die Mitterdorfer k. k. priv. Zündwaaren- 


Fabrik in Steiermark. 
Begünstigt durch ‚billigen Erwerb des Roh- 
Materials aus N Waldungen und dessen 
Verarbeitung an Ort u. Stelle mittelst Maschinen- 
und Wasserkraſt vermögen wir nicht blos aus- 
schliesslich ‚gute Waare, sondern diese auch 
2u solchen Preisen zu liefern wie kein anderes 
Etablissement. Exporteure wieGrossisten machen 
wir ganz besonders aufmerksam auf die immense 
Leistungsfähigkeit unserer Maschinen, welche 
uns jeden Auſtrag in jeder Höhe sowohl in 
ſertiger Waare wie auch in Holz - Drath 
sofort ausführen lässt. Wegen Mustern und 
Preis-Courant, wie wegen en-gros Abschlüssen, 
Uebernahme von Central- und Filial- Depöts 
ete, etc. beliebe man sich zu wenden an unsere 
'Haupt-Niederlage in Wien. 

(Mölker - Hof.) 


Mein Fettvieh⸗Commiſſions⸗ 


Geſchaäft halte bei der bevorſtehenden Eröffnung 
der Schiffahrt den Herren Gutsbeſitzern zu fernern 
Zuſendungen beſtens empfohlen. 

Christ. Friedr. Keck. Danzig. 


Penſions⸗ Quittungen jeder Art 


ſind zu haben bei Edwin Groenins- 


Verantwortlich? Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


